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Thema

Moscheen und Kulturvereine als
 Basisstationen Sozialer Arbeit
Das Soziale und die islamischen Organisationen in Deutschland

■ Gazi Caglar

Von Armut und Ausgrenzung sind Mi-
grantinnen und Migranten, und damit
auch Menschen muslimischen Glaubens,
besonders betroffen. Die Zentralverbände
der Muslime in Deutschland haben auf
diese Herausforderung noch kaum rea-
giert. Dagegen erfüllen die örtlichen Mo-
scheen und alevitischen Kulturvereine
 neben religiösen und kulturellen oft auch
soziale Aufgaben gegenüber ihren Gläubi-
gen.

Das Soziale gewinnt in den europäischen
Gesellschaften wieder an Bedeutung. Ha-
ben mit den neuen sozialen Bewegungen
nach 1968 Themen wie Naturschutz,
Atomkraft, Kriegsgefahr, sexuelle Iden-
tität die Debatten bestimmt, rückt die so-
ziale Frage angesichts neoliberaler Um-
strukturierung gesellschaftlichen, ökono-
mischen, staatlichen und kulturellen
Lebens in den Vordergrund. Die zuneh-
mende Armut, die strukturelle Arbeitslo-
sigkeit, die soziale Isolierung und Margi-
nalisierung von immer größer werdenden
Bevölkerungsgruppen, die Deregulierung
der Lohnstruktur für Arbeitende, die Um-
organisierung und zunehmende Privati-
sierung sozialer Dienstleistungen im Zei-
chen von sozialer Kälte haben die Krise
der Arbeitsgesellschaft und die damit zu-
sammenhängende soziale Dimension ge-
sellschaftlicher Konflikte von neuem ins
öffentliche Bewusstsein gerückt. Von der
sozialen Umstrukturierung sind migranti-
sche und damit muslimische Lebenslagen
in besonderem Ausmaß betroffen.

Die soziale Lage der Muslime in
Deutschland

Zwischen zwei Polen pendeln die
gegenwärtigen Diskurse über Migration
in Deutschland: die Skandalisierung der
sogenannten Parallelgesellschaften und
der Würdigung erfolgreicher Selbststän-
diger und einzelner Persönlichkeiten als
Beispiele gelungener Integration. Doch

jenseits der Rede von Normalisierung
und Entspannung im Zeichen der Inte-
gration sind die sozialen Lebenslagen von
Migrantinnen und Migranten in Deutsch-
land und damit auch die der großen
Mehrheit der Muslime von sozioökono-
mischer Marginalisierung und Armut be-
stimmt (vgl. Kasten »Vor Statistiken wird
gewarnt«, Seite 124). Der Mikrozensus,
die Arbeitsmarktstatistiken und die Da-
ten des Sozio-Ökonomischen Panels spre-
chen eine eindeutige Sprache:

Den größten Anteil unter den ausländi-
schen Erwerbstätigen stellen die angelern-
ten Arbeiter mit 30,3 Prozent; bei den
Deutschen sind es die mittleren und ge-
hobenen Angestellten mit 42,2 Prozent.
Der Beamtenstatus ist nach wie vor die
rein gehaltene Domäne der Deutschen.
Ausländer arbeiten auch 50 Jahre nach
den ersten Anwerbeabkommen haupt-
sächlich im produzierenden Gewerbe. In
Dienstleistungsbranchen sind sie unterre-
präsentiert. Dies trifft auch auf die jünge-
ren ausländischen Erwerbstätigen in der
zweiten und dritten Generation zu. Die
Selbstständigenquote liegt bei den Deut-
schen bei circa 11,0 Prozent, bei den Mi-
granten insgesamt bei 7,8 Prozent und bei
den Türken und Kurden sogar bei nur 5,0
Prozent. Der Großteil dieser Selbstständi-
geninitiativen sind Klein- und Kleinst-
unternehmen, in denen weniger als drei
Personen beschäftigt sind. Derartige
Unternehmensgründungen sind vielfach
Resultat der Chancenlosigkeit auf dem
Arbeitsmarkt und eine Flucht in die
Scheinselbstständigkeit.

Die Überrepräsentanz in den krisenan-
fälligen Branchen des produzierenden Ge-
werbes wirkt sich strukturell negativ auf
das Einkommen der Migrantenfamilien
aus. Personen in ausländischen Haushal-
ten sind in viel stärkerem Maße als Deut-
sche von Niedrigeinkommen und Ein-
kommensarmut betroffen. Die deutschen
Haushalte verfügen monatlich im Durch-
schnitt über mehr als 600 Euro mehr als
die ausländischen. Von 1996 bis in die
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Gegenwart hat sich die Einkommenssitu-
ation ausländischer Haushalte noch ein-
mal verschlechtert.

Die Arbeitslosenquote ist unter Auslän-
dern mit 20,4 Prozent weiterhin deutlich
höher als die der Gesamtbevölkerung. In
manchen Städten erreicht die Quote 35
Prozent. Das Armutsrisiko von ausländi-
schen Personen ist von 1998 an weiter
hochgeklettert. Die Sozialhilfequote ist
mehr als doppelt so hoch wie bei den
Deutschen.

Die sogenannte Bildungsarmut, die auf-
grund des strukturell selektiven Charak-
ters der Schule systematisch reproduziert
wird, hat inzwischen Eingang in die UN-
Berichte über Deutschland gefunden.

Der vorherrschende wissenschaftliche
Trend arbeitet in dem Maße, wie die Ar-
mut steigt, daran, den Begriff der Armut
zu relativieren, als ob nicht der Reichtum
unserer Gesellschaften angesichts steigen-
der Verelendung obszön ist, sondern das
Sprechen über die Armut. So bleiben Ar-
mut und Reichtum als gesellschaftliche
Phänomene auch im Bereich ihrer Mess-
verfahren mit Werturteilen verbunden.
Da heißt es beispielsweise nach der Fest-
stellung, Deutschland sei »ein reiches
Land«: »Soziale Sicherheit folgt künftig
dem Paradigma, die Menschen zu befähi-
gen, flexibel auf die Herausforderungen
der Dienstleistungs- und Wissensgesell-
schaft zu reagieren«  – also nicht mehr
dem Paradigma »materieller Umvertei-
lung« (Armutsbericht 2005). Die Armut
ist also ein Problem der »Fähigkeiten«
der Menschen, so dass es nicht mehr sehr
weit zum Diskurs der selbstverschuldeten
Armut des 18. und 19. Jahrhunderts ist. 

Ähnlich ursachenverschleiernd verfährt
der Armutsbericht in der Frage migranti-

scher Armut: »Das höhere Risiko auslän-
discher Haushalte, auf Sozialleistungen
angewiesen zu sein«, sei »vor allem auf
höhere Arbeitslosigkeit infolge geringerer
Bildungs- und Ausbildungsbeteiligung zu-
rückzuführen ... Diese Defizite sind ... Ur-
sache für ein besonderes Arbeitsmarktri-
siko von Ausländerinnen und Auslän-
dern« –- kein Wort von institutioneller
Diskriminierung, die beispielsweise darin
besteht, dass der Defizitblick bis heute die
Potenziale von Migrantenkindern in
Schule und Ausbildung brachliegen lässt,
oder die sogenannten Drittstaatsangehö-
rigen nach den Deutschen und den EU-
Bürgern an dritter Stelle auf offene Stellen
vermittelt werden, weshalb auch die Ar-
beitslosigkeit unter ihnen dreifach so groß
ist. Diese Form von Erklärungen sowie
die gegenwärtigen Debatten zur Parallel-
gesellschaft haben zum Teil den Charak-
ter eines Entlastungsdiskurses, der der
Mehrheitsgesellschaft erlaubt, ihrer Ver-
antwortlichkeit aus dem Weg zu gehen.
Die strukturelle Chancenlosigkeit mi-
grantischer Lebenswelten in Zeiten ver-
schärfter Deregulierung und des Abbaus
sozialer Transferleistungen ist die soziale
Seite der Migrationsmedaille.

Soziale Aspekte der Arbeit
islamischer Organisationen in
Deutschland

Dass die soziale Frage zu einem syste-
matischen Tagesordnungspunkt islami-
scher Organisationen wird, wird wahr-
scheinlich noch lange auf sich warten las-
sen. Während beispielsweise die Caritas
als Antwort auf die sogenannte Arbeiter-
frage entstanden war, sind die islami-

schen Organisationen in Deutschland so-
gar in der Atmosphäre modernster Ar-
beitsgesellschaft und ihrer strukturellen
Krise noch weit davon entfernt, angemes-
sene Antworten auf die Herausforderun-
gen der sozialen Lage derjenigen zu ent-
wickeln, die sie repräsentieren. Es ist bis
heute ein erklärungswürdiges, keineswegs
also selbstverständliches, hier lediglich er-
wähntes Phänomen, dass der neuere Is-
lam in Deutschland zumindest in seiner
Gemeindestruktur ein kulturelles Produkt
der Arbeitsmigration ist, ohne ihre Rah-
menbedingungen und die mit ihr verbun-
denen sozialen Zerwürfnisse zu reflektie-
ren.

Können wir also eine gewisse »soziale
Blindheit« für den Islam in Deutschland
gegenüber den Problemlagen der moder-
nen Arbeitsgesellschaft feststellen, so darf
dies uns nicht dazu führen, die konkreten
sozialen Aktivitäten islamischer Organi-
sationen zu unterschlagen. Es soll ledig-
lich auf das Defizit hinweisen, das sowohl
dem Islam allgemein als auch spezifischen
Formen in Deutschland eigen ist und dar-
in besteht, bis heute keine spezifisch isla-
mische Antwort auf die sozialen Heraus-
forderungen des Kapitalismus »von un-
ten« entwickelt zu haben. So haben sich
die islamischen Organisationen in
Deutschland von Anfang an, sozusagen
jenseits der sozialen Frage in der Migra-
tionsgesellschaft, um die religiösen und
kulturellen Belange von »Gastarbeitern«
gekümmert und vielfach deren Organisie-
rungspotenziale für die Unterstützung
verbundener islamischer Strömungen und
Parteien in ihren Herkunftsländern ver-
braucht. Das hat sich zwar mit der zu-
nehmenden Etablierung von Migrantin-
nen und Migranten seit Mitte der 80er
Jahre des letzten Jahrhunderts verändert,
ist aber bis heute nicht gänzlich ver-
schwunden. Erst seit Beginn dieses Jahr-
hunderts lässt sich unter veränderten
strukturellen Vorzeichen (Etablierung
ethnischer Minderheiten in der Einwan-
derungsgesellschaft Deutschland; zuneh-
mendes Verschwinden der Rückkehrop-
tion; das Vordringen der zweiten und
dritten Generation in die Organisationen;
verbreitete Islamophobie seit den Atten-
taten vom 11. September; vorsichtige
Öffnung staatlicher Politik gegenüber
»Integration« usw.) eine langsame, aber
sichere Umorientierung islamischer Orga-
nisationen auf die hiesige Gesellschaft
und ihre Herausforderungen feststellen,

Die verbreiteten Zahlen der Muslime in Deutschland halten einer Überprüfung
nicht stand: Sie werden lediglich aufgrund der Herkunft ermittelt und sowohl von
staatlichen Institutionen als auch in der Wissenschaft und selbstverständlich mit
Vorliebe durch die islamischen Organisationen verwendet. So entstehen Zahlen
von über drei Millionen und mehr Muslimen in Deutschland. Dass nicht alle Men-
schen beispielsweise aus der Türkei Muslime sind, möglicherweise zahlreiche
Atheis ten unter ihnen sind, dazu unterschiedlichste Formen von Religiosität (im
Alevitentum gibt es unaufhörliche und berechtigte Debatten darüber, ob sie über-
haupt dem Islam angehören) anzutreffen sind, sind so ermittelte Statistiken Unfug.
Deren Absurdität wird deutlich, wenn wir einmal annähmen, dass wir als Wissen-
schaftler in einem nahöstlichen Land beginnen würden, alle Europäer im Orient als
Christen zählen zu wollen – islamistische Organisationen, die im Orient so verfah-
ren, gibt es tatsächlich.

Prof. Dr. Gazi Caglar

Vor Statistiken wird gewarnt
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wobei sie gegenwärtig hauptsächlich mit
Fragen der kulturellen und religiösen An-
erkennung beschäftigt sind.

So haben bis heute islamische Organi-
sationen, die selbst nicht nach dem Mo-
dell des »waqf« gegründet sind, sondern
in ihrem Gros auf Spenden, Mitgliedsbei-
träge und Sammlungen beim Freitagsge-
bet angewiesen sind, zwar dem Namen
nach Vereine mit sozialem Auftrag gebil-
det, aber islamische soziale Dienstleistun-
gen weder begrifflich noch praktisch mit
Leben erfüllt. So führt die Türkisch-Isla-
mische Union der Anstalt für Religion
e. V. (DITIB) als größter muslimischer
Dachverband in Deutschland in ihrer
Internetpräsenz zwar die Rubrik »Inte-
gration und soziale Aufgaben«, versteht
darunter aber neben Computerkursen
und Folklore von der Bundesregierung fi-
nanzierte Integrations- und Orientie-
rungskurse. Ebenso existieren Organisa-
tionen wie der »Islamische Wohlfahrts-
verband« im Kontext des Verbandes der
Islamischen Kulturzentren e. V. (VIKZ),
zu dessen Aufgaben laut Satzung die

Gründung sozialer Einrichtungen wie
Kindergärten, Altenheime, Jugendstätten
etc. gehören. In der Praxis sind sie aber
hauptsächlich über das Islamische Bil-
dungswerk im Bildungsbereich aktiv. Im
Kontext von Islamischer Gemeinschaft
Milli Görüs e. V. (IGMG) gibt es eben-
falls Organisationen mit einem »Sozial«
im Namen (Moslemisches Sozialwerk in
Europa e. V., Muslimischer Sozialbund
e. V.), aber sie beschäftigen sich haupt-
sächlich mit Bestattungswesen von Be-
stattungsfonds bis hin zu Bestattungs -
hilfevereinen, die übrigens sowohl in allen
sunnitischen, als auch schiitischen und
alevitischen Richtungen weit verbreitet
sind.

Wir können also festhalten, dass die
Zentralverbände die Bedeutung sozialer
Aufgaben in der modernen Gesellschaft
theoretisch noch nicht begriffen und re-
flektiert haben. Und praktisch fehlen die
Schritte in Richtung einer umfassenden

Wahrnehmung und Besetzung sozialer
Aufgabenfelder.

Die Moschee, spezielle Organi -
sationen und die alevitischen
Kulturvereine als soziale Orte

Sowohl die Moscheen als auch die ale-
vitischen Kulturvereine sind die zentralen
Basisinstitutionen organisiert gelebter is-
lamischer Alltäglichkeit in Deutschland,
die zwar bei weitem nicht die Zahlen mo-
bilisieren können, die sie als die Zahlen
der jeweiligen Gläubigen angeben, den-
noch als organisierte Formen ernst zu
nehmen sind. Moscheen sind im Islam
nicht nur Gebetsräume, noch weniger die
alevitischen Kulturzentren. Vielmehr sind
sie zugleich Orte der sozialen, kulturellen
und politischen Kommunikation und des
gegenseitigen solidarischen Beistandes.
Die Integration in ein soziales Netzwerk
charakterisiert sowohl die Moscheen als
auch die alevitischen Kulturvereine. Sie
geben einen Rückhalt, den man tagtäglich

auch außerhalb von Stress-Situationen er-
hält. Hier findet sozialer Bezug nicht nur
mit Blick auf Problembewältigung, son-
dern vielmehr als ständiges Bedürfnis
nach Kontakten, Interaktion, Rückmel-
dung, Zuwendung, Akzeptanz etc. statt.

Im Kontext des spezifischen Belas -
tungsbewältigungsprozesses der Migra-
tion übernehmen also religiöse Organisa-
tionen der Muslime soziale Unterstüt-
zungsfunktionen. Ihre Mitglieder
bekommen die Chance, Gemeinschaft
und Gemeinsamkeit zu erleben, erfahren
Dazugehörigkeit und Anerkennung, erle-
ben herkunftskulturelle Dimensionen, die
in der Diaspora umso wichtiger werden.
Die religiösen Inhalte liefern interpretati-
ve und deutende Unterstützung bei der
Bewältigung von Diskriminierungserfah-
rungen.

In den Moscheen ergeben sich auch
praktisch instrumentelle Beziehungen, die
zur Bewältigung schwieriger beruflicher

Situationen und Arbeitslosigkeit dienen
können. Niedrigschwellige Beratung, so-
ziokulturelle Bildung, individuelle psychi-
sche Stabilisierung, Armenfürsorge und
Hilfe für Obdachlose finden also hier
statt. Moscheen und alevitische Kultur-
zentren, die hier gelebte Alltagskultur
gegenseitigen Beistandes und der Beglei-
tung in Krisensituationen (teilweise spon-
tan organisierter Beistand, beispielsweise
durch Sterbebegleitung) sind soziale
Aspekte islamischen Lebens in Deutsch-
land, die in Summen kaum berechnet
werden könnten. Dieses Leben ist eine der
Vielfalt: institutionalisierte und zentrali-
stische Formen, Religion ohne Institution,
traditionelle Formen des »Volksislams«,
Patchwork-Religiosität, Formen neuer
Religiösität – eine Vielfalt ist in fast jeder
deutschen Stadt zu finden. Prozesse der
Enttraditionalisierung und der permanen-
ten Produktion von Tradition gehen da-
bei Hand in Hand.

Darüber hinaus gibt es auch anerkannte
Träger Sozialer Arbeit, für die beispielhaft
an dieser Stelle das Begegnungs- und Fort-
bildungszentrum muslimischer Frauen e. V.
(BFmF) in Köln genannt werden soll, das
als Selbsthilfeprojekt muslimischer Frauen
in multikultureller Zusammensetzung ge-
gründet wurde und ein umfassendes Bil-
dungs- und Beratungsangebot bereithält.
Als soziale Anlaufstelle mit Modellcharak-
ter erfüllt das Zentrum wichtige soziale
Aufgaben und ist als einzige muslimische
Einrichtung der Sozialen Arbeit in Nord -
rhein-Westfalen anerkannt.

Projektarbeit ist jedoch die vorherr-
schende Existenzweise muslimischer und
alevitischer Sozialer Arbeit. Dies hängt
stark mit dem Wohlfahrtsmonopolismus
in Deutschland zusammen, in den die
zahlreichen muslimischen Trägerstruktu-
ren durch eigene Professionalisierung und
fremde Anerkennung die ersehnte Auf-
nahme noch nicht erreicht haben. So wei-
sen sie noch einen großen Professionali-
sierungsrückstand aus, der sich aus
Schwierigkeiten der Institutionalisierung
einerseits und einem in Europa zumindest
aus der Sicht der emanzipatorischen Sozi-
alen Arbeit überholten Fürsorgeverständ-
nis und einem korporatistischen Ver-
ständnis von Individuum und Gemein-
schaft andererseits ergibt (»unsere
Jugendlichen vor den Gefahren der Stadt
schützen«, »Drogenabhängigkeit verhin-
dern«, »auf den rechten Weg bringen«
etc.).

»In Moscheen und Kulturvereinen
erfahren Muslime Gemeinschaft und
Gemeinsamkeit, Dazugehörigkeit und
Anerkennung«

https://doi.org/10.5771/0340-8574-2008-4-123
Generiert durch IP '3.145.167.2', am 10.09.2024, 10:15:55.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0340-8574-2008-4-123


Thema

126

Islamischer Wohlfahrtsverband

Dies wird aber mittelfristig nicht so
bleiben können. Die zahlreichen Bemü-
hungen um Formulierung und Angebot
professioneller sozialer Dienstleistungen,
die Kämpfe zur Anerkennung als gleich-
berechtigte Partner mit den anderen
 religiösen Anbietern, die wachsende Be-
deutung auch kulturell differenzierter An-
gebotsstrukturen, die zunehmende pro -
fessionelle Ausbildung muslimischer
Fachkräfte wird über kurz oder lang zur
Entstehung eines oder mehrerer islami-
scher Wohlfahrtsverbände führen, wenn
diese nicht willkürlich oder per Mono-
polstellung der bestehenden verhindert
werden sollten.

Nun ist leicht zu verstehen, warum der
Islam gegenwärtig sowohl auf Bundes- als
auch Länderebene immer mehr Anerken-
nung durch die offizielle Politik erfährt.
Neben anderen Faktoren spielt dabei si-
cherlich der Umstand eine große Rolle,
dass in Zeiten zunehmender sozialer Zer-
klüftung der Gesellschaft die islamischen

Organisationen eine herausragende Rolle
bei der sozialen Kontrolle und gesell-
schaftlichen Disziplinierung von Migran-
tinnen und Migranten im Allgemeinen
und der ordnungspolitischen Kontrolle
und Isolierung islamistischer Tendenzen
im Besonderen spielen. Diesen Ziel -
setzungen entsprechen einerseits die ideo-
logisch belasteten, kulturalistischen Re-
produktionen aktueller Diskurse und an-
dererseits die symbolische politische
Anerkennungspraxis in Form beispiels-
weise von Islamkonferenzen und Islam-
unterricht. Dass gesamtgesellschaftlich
über die Debatten zur Parallelgesellschaft
und der Gefahr des islamistischen Terro-
rismus auch Identitätsstiftung für die
Mehrheitsgesellschaft, die Hinnahme
enormen sozialen Abbaus seit der
Wiedervereinigung sowie ein enormer
Ausbau des Sicherheitsstaates organisiert
werden, muss wohl als bittere Ironie ver-
standen werden.

Der Islam versucht gegenwärtig, diese
günstige Situation zu nutzen und aus
der soziokulturellen Randstellung, die

teilweise Ergebnis der sozioökonomi-
schen Marginalisierung von Migrantin-
nen und Migranten in Deutschland ist,
herauszukommen. Die neuerliche Ten-
denz zum Bau repräsentativer Mo-
scheen ist lediglich ein Beispiel für die-
sen Weg in die Mitte der Gesellschaft,
die sie bisher hauptsächlich negativ be-
legt hat. Dabei erhebt er Anspruch auf
die Gleichbehandlung mit anderen Reli-
gionen, möchte an ihren Privilegien teil-
haben.

Nun werden drei Viertel der sozialen
Dienstleistungen in Deutschland von den
Wohlfahrtsverbänden organisiert. Insbe-
sondere gilt dies für Kindergärten, ambu-
lante Dienste, Alten- und Pflegeheimen
und fast der Hälfte der Krankenhäuser.
Zu ihnen gehören auch die Einrichtungen
mit religiöser Orientierung von Caritas,
Diakonie und der Zentralen Wohlfahrts-
stelle der Juden in Deutschland. Die An-
erkennungskämpfe der Muslime und Ale-
viten werden vor dieser Form religiös
orientierter Wohlfahrt mit Sicherheit
nicht haltmachen. ◆

Die Muslime in Deutschland haben angesichts der Situation
von Migrantinnen und Migranten allen Grund, sich der sozi-
alen Frage anzunehmen. Der Islam in Deutschland trägt bis
heute deutliche Spuren sozial marginalisierter Lebenswelten.
Seine religiös motivierte Fürsorge ist kaum geeignet, die sozi-
alen Folgen der Marginalisierung migrantischer Lebenswelten
in der spätkapitalistischen Gesellschaft aufzufangen. Dabei
verdeckt die Islamophobie die realen sozialen und kulturellen
Problemlagen, die sich gerade durch den Rückzug des Sozial-
und Rechtsstaates verschärfen. Dennoch bietet der Islam für
gläubige Muslime Anknüpfungspunkte, die einer Anpassung
an die Erfordernisse der Gegenwart harren.
Die islamische Religion ist ihrem Selbstverständnis nach die
letzte Kette der großen Abrahimitischen Religionen. Sie nimmt
die biblischen Propheten und Prophetien an und verehrt sie.
Sie lässt aber, streng genommen, keine Individuen, Gruppen
oder Klassen als Vermittler zwischen Gott und den Menschen
zu. Alle Menschen sind in ihrem Bezug zu Gott gleich, egal
welche Hautfarbe, Abstammung oder Herkunft sie haben.
Nur Frömmigkeit erkennt der Koran als privilegierender
Unterschied zwischen Menschen an. Zudem werden die Gläu-
bigen immer wieder aufgerufen, gerecht zu sein. Betont wird
die Rolle des Gebens an Menschen, die aus verschiedenen
Gründen sich selbst nicht versorgen können: Als frommste Tat
gilt die Sättigung der Armen, die Unterbringung der Obdach-
losen, die Ausbildung der Bildungsfernen, die Gründung von
Institutionen, die Bedürftigen Unterhalt geben. Schließlich ist
es trotz der Betonung der Eigenverantwortlichkeit des Indivi-
duums für sein Handeln ausschlaggebendes Ziel, eine ideale
Gemeinde einzurichten, in der der Einzelne mit der Gemein-
schaft verwoben ist.

Gebet und soziale Abgabe (Spende) sind gleichermaßen wich-
tig, die soziale Dimension ist von zentraler Bedeutung. Die Ar-
menabgabe (»zakat«) soll den Gläubigen »reinigen«, denn al-
les Eigentum bleibt unrein, wenn diese obligatorische Steuer
von jährlich 2,5 Prozent (manchen zufolge bis zu 10 Prozent)
nicht bezahlt wird. Die obligatorische Spende ist also als eine
Pflichtabgabe, ein festes Fundament wie der Glaube an Gott.
Man könnte deuten, dass umgekehrt die zum Empfang Be-
rechtigten keine Almosenempfänger sind, sondern ein Recht
darauf haben. Zusätzlich kennt der Islam die Institution der
»sadaka« als Form freiwilliger Spende oder Almosen und der
»heba« als Geschenk.
Neben diesen transzendentalen Quellen gibt es noch die Insti-
tution der wohltätigen Stiftung, der »waqf«, mit ihren vielen
Arten. Öffentliche Stiftungen (»waqf hayri«) wie auch Fami-
lienstiftungen (»waqf ahli«) erfüllten in vorkapitalistischen
Gesellschaften des Nahen Ostens eine Vielzahl von sozialen
Aufgaben, die von der Armen- und Krankenfürsorge über die
Finanzierung eines breiten Spektrums an religiösen und Bil-
dungseinrichtungen bis zu allgemeinen Infrastrukturaufgaben
reichten. Die »waqf« als geschichtliche islamische Form von
Stiftungen mit sozialem Inhalt ist in Deutschland bisher nicht
bekannt, obwohl sie in ihrer Vielfalt bis heute im Nahen und
mittleren Osten enorm verbreitet ist. Ebenso ist kaum etwas
zu spüren davon, dass die Institution der »zakat« und »heba«
organisiert und systematisch dazu genutzt werden, das allge-
meine soziale Elend in Deutschland oder nur unter Migran-
tinnen und Migranten zu lindern, denn der Islam kennt auch
keine Glaubensgrenze bei der Vergabe der Pflichtabgabe.

Prof. Dr. Gazi Caglar

Soziale Aspekte des Islam als Religion

https://doi.org/10.5771/0340-8574-2008-4-123
Generiert durch IP '3.145.167.2', am 10.09.2024, 10:15:55.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0340-8574-2008-4-123

